Bildungsbildergeschichten

Bildung als Geschenk, Bildung als Strafe

Vortrag von Beat Sterchi, gehalten am 2. Mai 2005 an der Konferenz Schweizerischer Gymnasialrektoren in der Aula des Gymnasiums Oberaargau

Sehr geehrte Damen und Herren!

Mesdames et Messieurs!

Liebe Gymnasialrektoren, liebe Gymnasialrektorinnen! Sehr geehrter Herr Multerer!

Nachdem Herr Professor Hügli in seinem Referat die Allgemeinbildung aus der Sicht der Universität mit ihren Anforderungen dargestellt hat, ist es laut Auftrag nun meine Aufgabe, Ihnen zu erörtern, was Allgemeinbildung aus meiner Sicht, das heisst, aus der Sicht eines sogenannten Schriftstellers und Kulturschaffenden bedeuten und was das Gymnasium hier zu leisten hätte.

Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Sie vorerst um etwas Geduld bitten muss. Es ist für mich nicht gerade selbstverständlich, hier vor Ihnen zu stehen. Ich muss auch erwähnen, dass ich die Berufsbezeichnung Schriftsteller für nicht mehr zeitgemäss halte und mich nicht als solchen verstehe. In Anlehnung an bekannte Grössen, verbindet man damit Ansprüche und Vorstellungen, welchen ich zumindest, nicht entsprechen kann. 

Ich bin nicht einmal sicher, ob ich ein sogenannter Kulturschaffender bin. Schön wäre das zwar, aber es ist ja nicht an mir, die Produkte meiner Arbeit mit dem doch sehr positiven Begriff „Kultur“ zu etikettieren.

Ich halte es lieber mit der angelsächsischen Tradition und betrachte mich als „writer“ oder als Schreiber und ich spreche hier zu Ihnen als „Autor“ oder als „auteur“, das heisst, als einer der mit Sprache im Weiteren und mit Buchstaben im engeren Sinn ziemlich abstrakte Produkte herstellt, wie zum Beispiel diesen Vortrag hier. Müsste ich einem Ritterorden beitreten, käme nur einer in Frage: Der heilige Orden des Alphabetes. 

Sowohl bildungspolitisch wie auch pädagogisch bin ich ein absoluter Laie und Sie können sich sicher vorstellen, dass ich diesen Auftrag , hier zu Ihnen zu sprechen, angenommen habe, bevor ich genau wusste, was ich Iihnen mitzuteilen habe, sogar noch bevor ich genau wusste, ob ich Ihnen überhaupt etwas zu sagen habe.

Ganz entschieden wollte ich mich aber dieser Herausforderung stellen. Unbedingt. Natürlich dachte ich auch, verdammt, das hätte mir vor 25 Jahren passieren sollen, da hätte ich diesen Herrschaften die Leviten gelesen, aber dass Gott erbarm! 

Damals wusste ich das Hohelied der sozialen Gerechtigkeit noch wesentlich unbekümmerter anzustimmen als heute. Ich intonierte es lauthals bei jeder Gelegenheit. Es stimmt mich auch nur begrenzt wehmütig, dass meine reformpädagogischen Visionen von damals inzwischen weit weniger hell und unantastbar leuchten, es ist auch einfach normal, dass Zeit und Erfahrung übersteigerte Hoffnungen dämpfen und idealisierte Vorstellungen zurechtstutzen oder gar aus den luftigen Höhen der idealistischen Träumerei auf den Boden der helvetischen Machbarkeit abstürzen lassen.

Oder was würden Sie denken, wenn ich Sie beispielsweise wieder einmal mit dem totalen Gleichheitsanspruch konfrontieren würde? Bildung für alle! Wirkliche Bildung! Unbegrenztes Wissen und Aufklärung im besten Sinn für jede und jeden! Schluss mit dem menschenverachtenden von oben herab Selektionieren und Relegieren und Sieben und Ausdünnen! Schluss mit dem kleingeistigen und in seiner unvermeidlichen Subjektivität ebenfalls menschenverachtenden Bemessen und Taxieren von Begabungen und Talenten und Fähigkeiten. Welche Gesellschaft kann sich denn erlauben, ihre akademischen Eliten auf Grund von so zweifelhaften Parametern wie zum Beispiel Französischkenntnisse im kindlichen Alter von 10 bis 12 Jahren vorzuselektionieren? 

Warum soll nicht jedes Kind unabhängig von Herkunft, Geschlecht und Klasse den unbeschränkten Anspruch auf Bildung haben? 

Oder was würden Sie zu dem entsprechenden Postulat sagen, sämtliche unangenehmen Arbeiten, die in einer Gesellschaft verrichtet werden müssen – und die wir hauptsächlich ausländischen Männern und Frauen überlassen - werden fortan auf Milizbasis erledigt und zwar unabhängig vom schulischen Bildungsgrad? Endlich gleiche Pflichten für angeblich gleiche Menschen!

Bei der unangenehmsten, ja gefährlichsten Aufgabe, mit der ein Mensch konfrontiert werden kann, betrachtet man dies ja als selbstverständlich. Wenn sich hoch gebildete Menschen auf Milizbasis dem Kriegsspiel, der Kriegsvorbreitung und in einigen Ländern auch dem tatsächlichen Krieg selbst zu widmen bereit sind, warum sollte kein gesellschaftlicher Konsens darüber hergestellt werden können, dass die gesundheitsschädigenden, die nervtötenden, die harten Arbeiten auf Baustellen, in Spitälern und Fabriken, bei Feuerwehr und Polizei nicht auch im Milizsystem bewältigt werden? Dies natürlich auch noch sprachgrenzenübergreifend. Bien sûr! Wie das beim Militär sinnvollerweise auch gehandhabt wird. 

Stellen Sie sich unser Verhältnis zum Müll vor, wenn wir den auch einmal abtransportiert hätten? Zur Gesundheitsproblematik, wenn wir in einem Krankenhaus gearbeitet hätten oder unser Verhältnis zur Polizei, wenn wir auch einmal als solche hätten handeln müssen? Grosse Mengen von Wissen und Können würden sich nach allen Richtungen ausbreiten – zollfrei - und ein gewaltiger Lernprozess käme in Gang. Schon nur der Nutzen durch die allgemein gewonnene, gesellschaftliche Gesamtübersicht des Einzelnen wäre gigantisch. Obschon ich weiterhin überzeugt bin, dass allein die durch ein solches System generierten Rollen- und Seitenwechsel gesellschaftlich extrem vorteilhaft und gewinnbringend wären, war mir schon klar, dass ich dieses Lieblingssteckenpferd von mir hier nicht reiten kann und ich sage auch gleich nichts mehr davon.

Um hier zu Ihnen sprechen zu können, musste ich mich also neu orientieren. Dabei dachte ich natürlich auch am meine eigene Bildungsgeschichte. Ich dachte, das sei ja eigentlich Wahnsinn? Diese Gymnasialrektoren und Rektorinnen müssen sich ja in einem verzweifelten Notstand befinden, wenn sie meine Meinung zu den von ihnen definierten Bildungszielen interessiert. Ich meine, ich habe nicht einmal eine Matur vorzuweisen! Ausgerechnet ich, soll über Bildung referieren! Wo ich doch andauernd darunter leide, von der Welt in der ich lebe viel zu wenig zu wissen und zu verstehen. Ich war mir ja auch plötzlich gar nicht mehr sicher, was man unter Bildung eigentlich versteht. 

Ich sprach deshalb am Telefon einen befreundeten Stückeschreiber darauf an, der es im Gegensatz zur mir an der Universität zu einiger Würde gebracht hat.

Was ist für Dich Bildung? Fragte ich. Er sagte ohne zu zögern: „Bei dem Wort Bildung läuten bei mir sämtliche Alarmglocken“. Die sogenannte Allgemeinbildung komme für ihn daher, wie ein gut gebautes Haus aus Sandstein, an dem nicht zu rütteln sei. Dabei sei alles im Fluss. Noch zu seiner Schulzeit habe Brecht nicht zur Bildung gehört.

Während er noch hinzufügte, jede Generation definiere neu, was Bildung heisse, war für mich aber schon klar, dass mir dieses Verständnis von Bildung nicht reichen würde. Während für ihn Bildung offensichtlich Wissen und Sachkenntnis bedeutete, also beispielsweise Kenntnis des Werkes von Bertold Brecht, entdeckte ich, dass ich Bildung eher als mögliches Resultat der Beschäftigung mit Brecht verstand.

Wissen schien für ihn Ziel, für mich war Wissen nicht Selbstzweck, eher so etwas wie Bedingung zum richtigen Handeln.

Mir war also schon klar, dass Bildung an sich zwar nicht wertlos war, dass sie aber auch einem Zweck dienen können musste, denn vielleicht im Gegensatz zu meinem Kollegen, war ich schon viel zu vielen, angeblich gebildeten, aber leider lebensuntüchtigen Menschen begegnet.

Sie kennen den Typus.

Kann jemand gebildet sein und sich gleichzeitig etwas darauf einbilden, unpraktisch zu sein?

Eine, Gott sei Dank, langsam aussterbende Klasse.

Es sind diese begnadeten Menschen, die vor irgend einem selbstangerichteten Schlamassel stehen und ausrufen: „Oh, ich bin ja so unpraktisch, womit sie nur sagen wollen, ich bin ja viel zu intelligent, viel zu gebildet, um mich mit den Tücken eines Schliessfaches oder anderen Widerborstigkeiten im niederen, alltäglichen materiellen Leben abzugeben. Wer seine Füsse irgendwie am Boden hat, muss solche Menschen auf der Latte haben.

Ich sprach also noch zwei weitere Freunde auf das Thema an. Irgendwie muss man ja anfangen.

Der eine, eine richtiger Dichter, verwies mich auf zwei Bücher. Der andere, obschon von Beruf Buchhändler, vermutlich der belesendste Mensch, den ich näher kenne, sagte: Was? Bildung? Ich weiss doch nicht, was Bildung ist. Aber er bestellte mir die zwei als Einstieg empfohlenen Bücher, ein ganz kleines und ein grosses Dickes. Und weil er gerade dabei war, „Den Mann ohne Eigenschaften“ zu lesen, erreichten mich ein paar Tage später per Mail zwei die Sache betreffende Zitate daraus: Das eine beschrieb Wissen und Bildung als eine sackschwere Last, die permanent umgeschaufelt werden muss und das zweite Zitat lautete: „Er – der Mann ohne Eigenschaften – hatte als Beruhigungsmittel die Bildung. Das ist ein Grundgefühl der Zivilisation.“ Mein Buchhändlerfreund schrieb noch dazu, Musil hätte damit grausam hellsichtig vorweggenommen, was dann unter den Nazis alles im Namen einer „Kultur und Bildungsnation“ geschehen sollte. 

Kein Zweifel, zumindest in meinem Kopfgebirge war ich in Sachen Bildung schon ziemlich unterwegs. 

Ich benütze hier das Wort Kopfgebirge, ohne dass ich damit auf irgend etwas Besonderes an oder in meinem Kopf verweisen möchte, sondern weil ich bei der Lektüre einer Buchbesprechung in der Zeitung damals gerade diesem Wort Kopfgebirge begegnet war und weil es mir auf Anhieb gefallen hatte. Doch, da wo man so seine Gedanken vor sich hinwälzt, da wo sich dieses sogenannte Bewusstsein versteckt, da könnte es leicht, wie in einem Gebirge mit seinen wechselnden Wetterlagen aussehen. Ein Gebirge von Akten und Ordnern und Dokumenten, die man da oben abgelagert oder gespeichert hat, und mit welchen man bei der Bewältigung des Lebens mehr oder weniger glücklich umzugehen versucht.

Auch gerade in jenen Tagen, es war noch mitten im harten Winter, ärgerte ich mich wieder mal darüber, dass sich Erwachsene und vermeintlich gebildete Leute im Theater oft stundenlang ohne Gegenwehr von Leere und Langeweile auf das fürchterlichste quälen lassen.

Es war im Zürcher Schiffbau. Ich war dort, um im Auftrag der Schweizerischen Depeschenagentur über eine Premiere zu berichten. Ich hatte also Grund, auszuharren, aber all die andern? Was hielt die andern Zuschauer hier zurück? Es war tatsächlich fürchterlich. Ich dachte, das habt ihr jetzt von eurer Bildung! Ihr haltet das alle aus, auf Biegen und Brechen, weil ihr glaubt, damit würdet ihr diese unter Beweis stellen! Die sitzen das jetzt ab und halten sich für kultiviert, dachte ich, weil sie für alles offen und weil sie doch vorurteilslos sein möchten und auch ihre sonstige Aufgeschlossenheit vorführen wollen. Im Sinn von: Wer will denn gleich falsche Schlüsse ziehen? Wo alles ja auch ganz anders sein könnte und sich oft gerade im Unverständlichen wertvolle Geheimnisse verbergen?

Dabei waren sogar die Akteure auf der Bühne dem Gähnen nahe. Es war auch nicht zu übersehen, dass ein Teil des Publikums sanft entschlummert war. Schräg vor mir versuchte zwar eine Frau, ziemlich verzweifelt mit Tätscheln und möglicherweise sogar mit Klemmen, ganz genau konnte ich es nicht sehen, ihren Begleiter, vermutlich ihren Herrn Gemahl, wach zu halten. Das hatte sie nun von ihrer Bildung, aber sie tat mir leid. Bringt sie ihn endlich dazu, sie ins Theater zu begleiten! Und dann dies! Dabei war er bei weitem nicht der einzige. Schräg hinter mir sass der Intendant in Person. Ich hatte gesehen, wie er sich beim Einlass vom Premierenpublikum genau beobachtet, ein paar Mal nach allen Seiten verbeugte, sich in seinen Sessel fallen liess und darunter eine Plastiktüte verstaute. Genau aus seiner Richtung hatte ich erst hin und wieder ein gelangweiltes Schnauben gehört, das jetzt in ein verdächtig gleichförmiges Ein- und Ausatmen übergegangen war.

So lustig, wie das vielleicht an sich war, ich hasse solche Stimmungen im Theater. Vor allem weil diese gebildeten Zuschauer, ist die stundenlange Qual endlich zu Ende, doch wieder wie wild applaudieren, wenn auch nur um sich gegenseitig wach und zurück ins Leben zu klatschen. Und weil auf edlen Zeitungsseiten wieder viel Tiefgründiges stehen wird, aber nichts davon, dass die Hälfte des Publikums in den bequemen Fauteuilsesseln eingeschlafen war. 

Auf solche Bildungsanstalten sollte man verzichten.

Denn in einer wirklichen Bildungsanstalt würde man Kultur weiss Gott nicht mit Tortur verwechseln. 

Noch an diesem Abend begegnete ich im Bahnhof Zürich einem Mann der mit einer jungen Frau an der Seite so selbstbewusst ausschritt, dass ich nicht anders konnte, als mich darüber aufzuhalten. Der Mann trug einen weissen Anzug und ein weit über die Brust hinunter aufgeknöpftes schwarzes Hemd und er verströmte eine Aura von Erfolg und Sicherheit, von Glück und Selbstzufriedenheit, dass ich mich mit meinem Bildungsthema im Kopfgebirge fragte: Warum hat man uns in der Schule eigentlich eher verunsichert und kleiner gemacht als wir waren, anstatt auch uns zu solch beneidenswerten Haltungen zu verhelfen?

Was hätte ich in seinem Alter hergegeben, um auch nur einen Teil dieses Selbstbewusstseins auszustrahlen?

Wäre das nicht auch erstrebenswert als Bildungsziel?

Gerade bei uns in der Schweiz?

Fast wie zum Trost, bemerkte ich aber auch, dass dieser Mann weder klug noch gebildet war. Während er die prächtigen Haare auf seiner Brust zur Schau stellte und nur einen sehr, sehr dünnen weissen Anzug trug, hatten sich alle andern Passanten in angemessenes Winterzeug gehüllt, es war nämlich mehrere Grad unter Null. Wo kämen wir hin, wenn alle ihre geistige Begrenztheit so unverhohlen zur Schau stellten? 

Ja, dachte ich, ein gesundes Selbstbewusstsein wäre zwar super, aber was nützt das, wenn man am nächsten Tag mit einer Lungenentzündung im Bett liegt?

Weil mir in meinem Kopfgebirge aber offensichtlich noch immer nicht so klar war, was Ihnen hier eigentlich zu sagen hätte, begann ich erst im Zug, dann zu Hause mit der Lektüre der mir empfohlenen Bücher. Ich begann mit dem, wie ich inzwischen weiss, ziemlich bekannten Reclambändchen: 2Bildung, Europas kulturelle Identität“ von Manfred Fuhrmann.

Dabei wurde mir als erstes wieder einmal bewusst, was für ein unvergleichliches Vergnügen es bereiten kann, da oben im Kopfgebirge den Gedanken und Überlegungen eines wirklich gebildeten Menschen folgen zu können und zu dürfen, was ja nicht überall selbstverständlich ist und war.

Ich freute mich auch darüber, dass ich fähig bin, dies zu erkennen und war mindestens in dem Moment sehr glücklich mit meiner Bildung, die mir bei aller Begrenztheit dieses Vergnügen ermöglichte. 

Wäre bloss alles, was man so liest und lesen muss, derart unvoreingenommen und in einer solch walserwasserklaren Sprache geschrieben! Eine Sprache, die bei aller Eindeutigkeit vorsichtig, ja zurückhaltend formuliert und doch mit souverän kontrollierter Entschiedenheit, die schwierigsten Zusammenhänge und die Vielzahl von möglichen Kreuz und Querverbindungen zu ordnen vermag.

Des weiteren wurde ich mit einer Stichwortliste eingedeckt, die ihnen allen allerdings vertraut sein dürfte. Ich aber liess mir Wörter wie „Bildungszerfall“, „Merowinger Domschule“, „neuhumanistische Revolution“, „zweite Scholastik“ „Konversationslexikon“ oder „Hochkultur nach Schema Schulz“ mehrmals auf der Zunge vergehen, damit sie sich auch richtig einnisteten, weiter oben im Kopfgebirge.

Dem „Hochkulturschema Schulz“ entnahm ich übrigens einiges, das mich wieder in die Theaterqual im Schiffbau zurückversetzte.

Da las ich doch folgendes: „Die Adepten des Hochkulturschemas zeigten, wenn sie sich den von ihnen ausgewählten kulturellen Genüssen hingeben, ein bestimmtes, stark kontemplatives Verhalten: Sie pflegen konzentriert zuzuhören oder still und aufmerksam zu betrachten, unter möglichst geringer körperlicher Beteiligung.“

Von Schlafen war da allerdings keine Rede. 

Dann fand ich im Zusammenhang mit dem der Hochkultur gegenübergestellten Trivialkultur nach Schema Schulz noch einen Satz, der mich verständlicherweise an Sie, sehr geehrte Damen und Herren, erinnerte:

Es sei nach Schulz nämlich schwer vorstellbar, dass ein Gymnasialdirektor an einem Trachtenumzug teilnimmt oder eine Diskothek besucht und auf die Weise den Bereichen einen Tribut zollt, deren Inhalte sich mit dem Anspruch und der Würde der Hochkultur nicht vereinbaren lassen. 

Sie, meine Damen und Herren, werden es genauer wissen. 

Auf Lebensmuster der Gymnasialdirektorinnen wurde hier übrigens nicht eingegangen.

Auch das zweite, mir von meinem Dichterfreund als Einstieg zum Thema Bildung empfohlene Buch - das grosse Dicke -  begleitete mich einmal auf einer Zugreise. 

Dieses Buch heisst sinnigerweise Bildung. Alles, was man wissen muss, von Dietrich Schwanitz und ist ihnen allen vermutlich auch schon irgendwie begegnet. Ich hatte schon davon gehört und des schönen Umschlages wegen, war es mir in Buchhandlungen auch schon wiederholt aufgefallen, aber näher angeschaut, hatte ich es noch nie.

Ich wollte es gerade aufschlagen, da fragte mich die junge Frau, die mir im Abteil gegenüber sass, unvermittelt: Haben Sie das eben gekauft? 

Und noch ehe ich antworten konnte, sagte sie: „Steht aber nicht so viel drin. Das reicht irgendwie nicht. Ich fand es streckenweise sehr flach“. Sie sagte dies mit einem derart verachtenden Unterton, dass ich mich schon rechtfertigen wollte. Ich müsse mich eben aus einem bestimmten Grund über Bildung ins Bild setzen, wollte ich sagen. Oder, dass ich lesend zu eigenen, entsprechenden Gedanken und Ideen zu finden pflege. Hätte dies nicht gereicht, hätte ich zu meiner Entlastung vielleicht sogar Sie, meine sehr geehrten Damen und Herren, erwähnen müssen oder wenigstens die Aufgabe, die mich hier bei Ihnen erwartete. 

Die junge Frau kam mir aber zuvor. Ich würde schon selber sehen, bei diesem Buch gehe es tatsächlich darum, den Eindruck zu erwecken, gebildet zu erscheinen, was bekanntlich mit wirklich gebildet zu sein, gar nichts gemeinsam habe. Da werde einem zum Beispiel empfohlen, sich als Fussballbanause auszugeben, um nicht als ungebildet zu erscheinen. Sogar sie als Frau, die nun mit Fussball gar nichts anfangen könne, finde solche Empfehlungen lächerlich. 

Und ohne eine Widerrede abzuwarten, erzählte sie, dass sie erst vor kurzem von einer langen Südamerikareise zurückgekommen sei und dass sie in Peru eine mehrtägige Busfahrt von Lima nach Cusco unternommen habe. Es sei eine sehr kurzweilige Reise gewesen, denn abgesehen von den spektakulären Landschaften und Städten, die der Bus durchquert habe, hätte sie das Glück gehabt, neben einem bezaubernden Mann von anscheinend grenzenlosem Wissen und einer unvergesslichen Zivilisiertheit zu sitzen.

Sie werde diese Gespräche nie vergessen, sagte sie, nicht zuletzt, weil der Mann behauptet habe, in seinem Leben nie eine Schule besucht zu haben und weder Schreiben noch Lesen zu können. Es sei ein einfacher Bauer gewesen, der ein Kurzwellenradio als seinen wertvollsten Besitz bezeichnet habe.

So weit sie sich dieses Urteil erlauben dürfe, sei sie genau dort bei diesem Analphabeten zum ersten Mal echter Bildung und jener berühmten, allseitig gebildeten Persönlichkeit begegnet. Denn zu echter Bildung würde besonders im Anblick des wahren Zustandes der Welt, wie er sich dort in Peru eben stellvertretend für andere Länder mitsamt Armut, Ausbeutung und Ungerechtigkeit offenbare, auch eine anständige Portion Demut und Bescheidenheit gehören, beides Tugenden, von welchen man bei diesem Schwanitz nichts finden würde.

Zu gerne hätte ich dieser jungen Frau noch länger zugehört, wollte ihr auch gerade sagen, wie recht sie doch habe, aber weil die Züge jetzt so schnell fahren, waren wir leider schon in Olten und sie liess mich ebenso unvermittelt wie sie mich auf mein dickes Buch angesprochen hatte, mit einem kurzen Gruss und einigen binnenklimatischen Turbulenzen in meinem Kopfgebirge zurück.

Mir blieb aber wenig Zeit, mich dieser Verstörung zu widmen.

Im Abteil nebenan hatten sich drei Männer und eine Frau niedergelassen und kaum war der Zug wieder unterwegs, entspann sich unter ihnen eine Auseinandersetzung, die ich nicht überhören konnte. Es ging um die Steuererklärung, um Kinderabzüge und Ausbildungskosten.

Ein Mann wurde von den drei andern heftig kritisiert, nachdem er gesagt hatte, glücklicherweise bestehe bei ihm die Gefahr gar nicht, dass seine Söhne einmal studieren würden.

Somit sei mindestens das erledigt.

Das wolle er nicht und das wollten sie nicht.

Als man ihm vorhielt, seinen Kindern die Zukunft zu verbauen, sagte er wörtlich: Lueg se doch a die Studänte, die chasch itz niene bruuche, nid ämau i dr Wirtschaft!

Ich glaube, man machte ihn dann darauf aufmerksam, dass er aber doch sicher froh sei, zum Beispiel die Dienste eines Chirurgen in Anspruch nehmen zu können.

Er antwortet, er meine vor allem die Ingenieure. Diejenigen in ihrer Firma, die könnten ja nicht mal eine Schraube anziehen. 

Anstatt über Bildung lesen zu können, sah ich mich also plötzlich gezwungen, möglichst unauffällig Notizen zu einem Gespräch zu machen, das mich eigentlich nichts anging, das aber mit Bildung zu tun und deshalb für mich bestimmt, eine, wenn vielleicht auch noch versteckte Bedeutung hatte. Klar war nur, dass ich einem jener klassischen Fälle von Bildungsverachtung begegnet war, die Sie alle sicher auch kennen.

Der Mann redete sicher auch von jener Weltfremdheit von angeblich Gebildeten, die ich hier schon einmal beklagte, er redete aber auch aus einer Art Trotz, dem ich selbst schon öfters begegnet bin. Er entsteht dadurch, dass nichtakademisches Wissen, beispielsweise eben handwerklich-praktisches Wissen in seiner Bedeutung und Notwendigkeit vielfach nicht nur nicht erkannt, sondern auf so dümmliche Art geringgeschätzt wird, dass sich der Betroffene sagen muss: Du bist unfähig zu erkennen, was ich kann, dann sehe ich eben auch nicht, was du kannst. Basta!

Neben diesem Eintrag aus dem Zug fand ich später noch eine andere Notiz, deren Zusammenhang ich allerdings vergessen hatte:

Nur wer Bildung als Privileg versteht und sieht, dass es eines ist, kann ihren Wert verstehen und schätzen. 

Möglicherweise, hätte mir diese Einsicht dazu dienen sollen, zu einem kleinen Dorf in Spanien überzuleiten, von dem ich Ihnen noch gerne erzählen möchte.

In diesem Dorf lernte ich vor vielen Jahren etliche Männer und Frauen kennen und schätzen, die noch während der besonders drückenden Anfangszeit der Francodiktatur ein paar wenige Jahre zur Schule gegangen waren und später als Kleinbauern und Selbstversorger mehr schlecht als recht überlebt hatten. Natürlich hatten sie alle ihre privaten Schätze an Geschichten und volkstümlichem Wissen wie Wetter- oder Pflanzenheilkunde, welchen sie aber keinerlei Bedeutung oder gar Wertschätzung beimassen und ich staunte immer, mit welcher Würde sie ihren Mangel an offizieller, formaler Bildung handhabten.

Von einigen. Männern und Frauen, wusste ich, dass sie ausser der Unterschrift und ein paar Zahlen, wenig zu Papier bringen könnten. Umso mehr hat es mich aber immer berührt, dass der einzige Parameter, den sie benützten, um jemandes Bildungsgrad zu definieren, die Schrift war. Es hiess: „Tiene buenas lettras“ oder „De lettras sabe poco“. Er oder sie schreibt schön oder eben nicht.

Eine schöne oder eine gute Schrift zeugt natürlich von ästhetischem Empfinden, von Ordnungssinn, von innerer Ruhe und von Übersicht, aber es ist tatsächlich auch im einzelnen Buchstaben, dass sich unser ganzes Wissen kristallisiert und ich fand es bezeichnend, dass diese Leute, die mir übrigens, wohl weil sie wussten, was sie wussten, nie als ungebildet vorkamen, diese Tatsache offensichtlich wenn nicht bewusst erkannt, so doch erahnt hatten.

Wenn wir hier nun wieder beim Alphabet sind und ich langsam zum Schluss meiner Bildungsbildergeschichten kommen und ihnen auch endlich etwas Handfestes mitteilen sollte, dann dies:

Dem Alphabet und damit der Schrift kommt im Vergleich zu der eigentlichen Grundformel unseres Zeitalters aus nur zwei Zeichen vielleicht tatsächlich immer weniger Bedeutung zu. Das Alphabet wird vom Binären System – ich glaube so nennte man das – zunehmend überstahlt. Aber für die verbleibenden Jahre, bis sich die Festplatten definitiv an Stelle des Kopfgebirges direkt in unsere Köpfe einpflanzen lassen, wird das Alphabet weiterhin von entscheidender Bedeutung sein. Ich persönlich und Sie, sehr geehrte Damen und Herren, wir können uns kaum vorstellen, eines Tages plötzlich mit Lesen aufzuhören. Der Buchstabe ist nach wie vor der eigentlich Baustein der Zivilisation und der Bildung. Beim Lesen wird die Zeit festgehalten und nicht vertrieben. Lesen heisst leben.

Natürlich wird das Gegenteil behauptet, aber nichts bewegt sich so kongenial durchs Kopfgebirge wie das Alphabet. Seine ganze Struktur ist ein Geschenk für die von Ordnung abhängenden Gehirnzellen.

Ich behaupte dies überhaupt nicht als Autor, der ja ein Interesse haben könnte, dass man ihn liest. 

Nein, ich behaupte dies als Leser und bitte Sie deshalb, an Ihren Institutionen alles zu tun, um zu verhindern, dass jungen Menschen die Bedeutung der Schrift verloren geht oder ihnen die Lust am Lesen geschmälert, wenn nicht ausgetrieben wird.

Wenn Sie nun erwidern, schnell gesagt, aber wie bewerkstelligen? dann verrate ich ihnen gerne einen Trick.

Sie wissen alle wie fahrlässig und verantwortungslos der Einfluss und die Bedeutung der elektronischen Medien, allen voran natürlich des Fernsehens, chronisch unterschätzt und verharmlost werden. Viele Jugendliche verbringen heute völlig unkritisch mehr Zeit vor dem Fernseher, als ihre Eltern bei der Erwerbsarbeit. Sie ziehen sich dort an gewissen Tagen spielend zwei Tragödien und eine Komödie rein und lehnen sich schon tags darauf vehement gegen die Pflichtlektüre von König Oedipus oder Look Back in Anger auf.

Machen Sie also das Fernsehen zum Mittelpunkt der geisteswissenschaftlichen und der sozialwissenschaftlichen Fächer! Lassen Sie das Fernsehen politisch, historisch, sprachlich und literarisch analysieren und diskutieren! Zerlegen Sie Vorabendserien in Sätze, interpretieren Sie Realityshows, lassen Sie Nachrichtensendungen nach Relevanz und Wahrheitsgehalt überprüfen und bewerten! Rücken Sie den Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens in den Mittelpunkt der Schule!

Wie wäre das, wenn ihre Schüler und Schülerinnen einmal sagen würden, wie das heute mit dem Lesen nachweislich passiert: Mir haben sie das Fernsehen in der Schule verleidet. 
Oder nachdem ich das Zeug in der Schule sehen musste und jede Kameraeinstellung in jeder Dialogfetzen zu Tode analysieren musste, habe ich keine Gewaltzelebrierenden Filme mehr angeguckt. 

Oder: Uns haben sie die Lust auf „Wetten dass“ in der Schule endgültig zerstört. 

Sie haben es in der Hand!

A propos Fernsehen:

Ein Grund übrigens, warum sich die Leute im Theater so grauenhaft quälen lassen hängt ziemlich sicher damit zusammen, dass man in unseren höheren Bildungsanstalten – was die Theater mal waren – wunderbar Busse tun kann, für das hemmungslose Konsumieren all der Trivialitäten während der Woche. Der traurige Trugschluss lautet: Wenn man mit dem dargebotenen Kitsch Spass haben kann, muss es ja normal sein, dass die teure, hohe Kultur langweilig ist.

Dazu passt auch das schwierige Buch, durch welches man sich absurderweise hindurchkämpft und von welchem man später sagt, ich habe zwar Mühe gehabt - und mit Stolz in der Stimme - Aber ich habe es bis zum Schluss geschafft ohne mehr als ein paar Seiten zu überspringen! Wenn das nicht die Besänftigung für das schlechte Gewissen ist, andernorts grenzenlos Ablenkungsschrott zu verschlingen!

Und noch etwas möchte ich Ihnen unbedingt sagen:

In Übersee lernte ich einmal auf einer Party, wie so etwas damals genannt wurde, einen Amerikaner kennen, der sich rühmte, endlich zu sich selbst gekommen zu sein. Viel zu lange hätte er dem unbescheidenen Vorsatz, Milliardär zu werden, nachgelebt. Heute sei er Dank seines Studiums schon viel weiter, so richtig  bei sich selbst  und er sehe, dass es ihm durchaus reichen werde, einmal Millionär zu sein.

Er sagte nicht nur dies in allem Ernst, er sagte noch viel mehr. Er war das typische Produkt eines Bildungssystems, welches kein anderes Ziel so klar anpeilt, wie den Weg zu vermeintlichem Glück durch Erlangen von Reichtum. Das ist Amerika. Und hinter hier laufenden Diskussionen über Frühenglisch oder Frühfranzösisch oder allgemein besserer Ausrichtung der Allgemeinbildung auf die Bedürfnisse der Wirtschaft, versteckt sich nichts anderes als genau dieses langfristig verheerende Denken.

Bildung soll dann nichts anderes sein, als das notwendige Wissen, um möglichst Geld zu verdienen. You got to have money. Je besser gebildet, desto besser the money. 

Absoluter Horror, kann man hier nur sagen.

Ja meine Damen und Herren, die persönlichen Bildungsgeschichten von Autoren, auch meine, gleichen oft unglaublichen Irrpfaden. Autoren und Autorinnen lernen, was es zu lernen gibt, sie suchen auch, was es zu suchen gibt und sie stolpern dabei und zaudern. Sie halten sich selten nach Ausbildung oder Studium still in ihren angestammten Bahnen, sie irren weiter und erst wenn sie keinen Ausweg mehr finden aus dem Labyrinth, setzen sie sich hin und fangen an, das Leben mit dem zu bewältigen, was sie für Kunst halten.

Ungefähr so bin ich bei diesen Bildungsbildergeschichten  vorgegangen.

Möge jedem und jeder der Wert des eigenen Kopfgebirges bewusst werden! Möge jeder und jede lernen dürfen, sein Kopfgebirge in seinem wirklich eigenen Interesse auch zu nutzen!

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.
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